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50 Jahre südländische Liebe
Gießen (msg). Das spanisch-sardische

Ehepaar Josefa Palacios in Salaris und Ar-
naldo Salaris feierte gestern goldene Hoch-
zeit. Er wurde 1932 auf Sardinien geboren,
sie 1938 in Valencia. Unabhängig kamen
beide zum Arbeiten nach Deutschland und
lernten sich 1963 im Martinshof auf einer
spanischen Tanzfeier kennen. Drei Jahre
später feierten sie in Madrid ihre Hochzeit
und verbrachten dort und in Italien ihre
Flitterwochen. Seit knapp 42 Jahren leben
sie im Schiffenberger Weg. Stets tüchtig
und verantwortungsbewusst arbeiteten bei-
de in verschiedenen Firmen wie Bänninger
oder Buderus und machten sich mit der
Übernahme des Rodtberg Cafés 1988 in der
Nordstadt selbstständig. Dementsprechend
stolz sind sie, da sie alles mit eigenem Fleiß
aufbauten. Mit ihrem Temperament behiel-
ten beide auch die italienische Staatsbür-
gerschaft, genau wie ihre Tochter Caterina.
Sie erblickte 1968 das Licht Gießens und
wuchs dreisprachig auf. Das größte Hobby
des Ehepaars sind die zwei Enkel, Patrizia
und Fabrizio. Jubilar Arnaldo Salaris ar-
beitet auch gerne im Garten. Stadträtin
Astrid Eibelshäuser gratulierte dem seit 50
Jahren verheirateten Ehepaar persönlich
im Namen der Stadt und überreichte einige
Präsente.

Arnaldo Salaris und Josefa Palacios in Sa-

laris feiern Goldene Hochzeit. (Foto: msg)

Welcher Park ist das?

Heute hat wieder der fotografierende
Flieger Manfred Henß ein Motiv für das

GAZ-Sommerquiz
beigesteuert. Blick-
fang in der oberen
Hälfte dieses Bildes
ist eine kleine Park-
anlage, die an eine
breite Straße grenzt.

Deren Name ist gesucht.
Die Gießen-Kenner können wählen unter

• E – Schubertstraße
• H – Licher Straße
• K – Südanlage

Unter allen Einsendern der richtigen Wo-
chenlösung werden wie üblich zweimal 25
Euro und drei Lokalkolorit-Krimis »Fins-
terloh« von Charlie Weller verlost. (ta)

Schillernde Viererbeziehung
Katharina Geiser liest aus ihrem Roman »Vierfleck und das Glück«

Gießen (son).Vier Menschen, deren Leben
untrennbar miteinander verknüpft ist, sind
die Hauptakteure des Romans von Kathari-
na Geiser. Auf Einladung des Literarischen
Zentrums Gießen (LZG) las die Schweizer
Autorin im Café Zeit-los aus »Vierfleck und
das Glück«, das auf einer wahren Geschichte
basiert und in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts angesiedelt ist.

Im Zentrum des Erzählens steht Eugen
Esslinger, der Sohn eines wohlhabenden jü-
dischen Miederwaren-Fabrikanten. Eugen
ist homosexuell, heiratet aber dennoch eine
Frau, Mila Rauch. In die Ehe werden drei
Kinder geboren, die alle nicht von ihm, son-
dern von Milas Geliebtem, dem Indologen
Heinrich Zimmer stammen. Dieser unterhält
eine lebenslange Liebesbeziehung zu Mila
Rauch, ist aber mit Christiane von Hof-
mannsthal verheiratet, mit der er auch drei
Kinder hat.

In mal kürzeren, mal längeren Bildern und
Miniaturen, komponiert die Autorin aus vie-
len Momentaufnahmen, die auf der Zeitach-
se mal vor mal zurückspringen, ein vorstell-
bares Gesamtbild von dem komplizierten
Beziehungsgeflecht dieser Menschen. Wie
Geiser bei der Lesung erzählte, ist sie über
die zufällige Wiederbegegnung mit ihrer frü-
heren Deutschlehrerin auf die außergewöhn-
liche Beziehungsgeschichte aufmerksam ge-
worden. »Meine Lehrerin war das älteste
Kind von Mila Rauch und Eugen Esslinger,
beziehungsweise Heinrich Zimmer.« Ihre
ehemalige Lehrerin habe ihr dann vorge-
schlagen, die umfangreiche Korrespondenz
ihrer Eltern zu sichten und zu archivieren.
»Zwei Jahre lang habe ich Briefe, Schriften
und Notizen gelesen und geordnet«, so Gei-
ser. Insgesamt waren es 1700 Briefe, dazu
Fotos, Dokumente, Urkunden, ein enormer
Fundus, wie die Autorin berichtete.

Von der Systematik dieser Vorarbeit, des
Ordnens und Archivierens, befreite sie sich
aber während des Schreibens. Im Nachwort
ihres Romans schreibt sie selbst über ihren

Zugang zu ihrem literarischen Schaffen:
»Selbstbetrachtung der Dinge. Verdichten.
Erfinden.« Geiser spielt mit dem histori-
schen Material, arbeitet Fakten in ihre eige-
ne Vorstellungskraft ein, schafft so Moment-
aufnahmen aus verschiedenen Blickwinkeln
und Situationen. Künstlerisch frei vermi-
schen sich hier wohl recherchierte Fakten
mit Geisers Vorstellungskraft. So entsteht
ein buntes und doch stimmiges Bild aus lau-
ter Momentaufnahmen.

Auf Nachfrage von Moderator Peter Reu-
ter, warum gerade der »stillste« der Vier, Eu-
gen Esslinger, mehr im Zentrum des Erzäh-
lens stehe, als die anderen drei, antwortete
Geiser: »Mich hat dieser Mensch berührt,
der viele Jahre an der Tabuisierung seiner
Homosexualität litt, viele Schicksalsschläge
einstecken musste und doch immer ein lie-
bender Vater für die drei Kinder war, die
nicht seine leiblichen waren.« Ihm ist auch
der Roman gewidmet.

Katharina Geiser im Café Zeit-los. (son)

»Es ist wie ein Lottogewinn«
Tobias Sammet, Frontmann der Rock-Oper Avantasia, im Interview – Heute Konzert auf dem Schiffenberg

Gießen (lad). Tobias Sammet ist 38 Jahre
alt, Osthesse – und Vollblutmusiker. Er ist
Gründungsmitglied der Metal-Band Edguy
und der Kopf, der hinter dem Projekt Avan-
tasia steckt. Bei dieser Rock-Oper, die an den
besten Hard Rock der 70er und 80er Jahre
anknüpft, tritt Sammet gemeinsam mit vie-
len Stars seines Genres in einer opulenten
Show auf. Und nach einer langen Welttour-
nee mit Stationen in über 30 Ländern der
Welt hat sich Avantasia ausgerechnet den
Gießener Schiffenberg als Station des letzten
Tour-Wochenendes ausgesucht. Am heutigen
Freitag ab 20 Uhr (Einlass: 18 Uhr) ist es so
weit – der Gießener Kultursommer macht’s
möglich. Die Gießener Allgemeine Zeitung
hat mit Tobias Sammet vorab gesprochen.

Herr Sammet, heute spielen Sie in Gießen
– sind Sie denn schon aufgeregt?

Tobias Sammet: Nee, eigentlich nicht. Wir
haben jetzt 45 Shows auf der Tour gespielt,
und was wir jetzt noch nicht können, wird
sich auch nicht mehr einstellen. Tatsächlich
bin ich sogar ein bisschen traurig: Am Wo-
chenende spielen wir nämlich unseren letz-
ten Auftritt, und ich hätte immer noch Lust,
noch zehn Wochen weiterzumachen. Gießen
wird unsere letzte lange Show, danach spie-
len wir nur noch einmal auf einem Festival in
Polen. Es wäre naiv, davon auszugehen, dass
die ganze Besetzung später so noch einmal
zusammen sein wird.

Sie sind quer durch Europa getourt, haben
in den USA gespielt, in Japan, Südameri-
ka, Russland – und dann spielen Sie Ihr
letztes langes Konzert ausgerechnet in Gie-
ßen? Wie kommt das denn?

Sammet: Ich bin vom Gießener Kultursom-
mer gefragt worden und dachte mir: Das wä-
re ein stimmiger Abschluss. Ich finde die Lo-
cation total spannend; viel interessanter als
in Konzerthallen. Das historische, epische
Ambiente des Klosters passt zu Avantasia.
Das könnte sehr geil werden! Außerdem ist
es für mich als Osthessen ja auch ganz nah
an der Heimat.

Nach den ganzen Jahren auf Tour durch
die Welt – sehen Sie Hessen da immer noch
als Heimat?

Sammet: Ja, Hessen ist absolut meine Hei-
mat. Meine Freizeit verbringe ich am liebsten
immer noch hier. Ich habe ein Haus in der
Nähe von Fulda am Fuße der Rhön. Das ist
landschaftlich cool, die Infrastruktur ist gut,
und der Flughafen ist auch direkt um die
Ecke. Zu Gießen habe ich auch eine Verbin-
dung: Ich habe mein erstes Konzert in den
Hessenhallen gesehen. Das waren damals
Running Wild und Grave Digger. Außerdem
war ich in Fulda 15 Jahre lang der Nachbar
von Georg Bellof, dem Vater von Stefan Bel-
lof. Das verbinde ich immer mit Gießen.

Wie schafft man es, aus Fulda heraus eine
internationale Karriere mit gemeinsamen
Auftritten mit Alice Cooper, Uriah Heep,
Rainbow, Scorpions, Judas Priest, Hello-
ween und vielen mehr zu starten?

Sammet: Wir haben in Fulda als Jugendliche
meine erste Band Edguy gegründet. Wir wa-
ren naiv und wollten ein Wörtchen mitreden,
wollten unsere Musik machen. Wir haben
tatsächlich ein Label in Schwalm gefunden,
und unser zweites Album hat im Under-
ground extrem hohe Wellen geschlagen.
Dann kam ein Label aus Japan, und durch
Mund-zu-Mund-Propaganda und naives, be-
harrliches Weiterarbeiten wurden wir immer
größer. Ich wollte dann ein Projekt mit all
meinen Lieblingsmusikern machen, so eine
Art Musical oder Rock-Oper. Das war viel-
leicht etwas überambitioniert, aber die Szene
ist schon inzestuös; mit den Jahren kennt je-
der jeden. Und so kamen die Kontakte zu-
stande. Zum Beispiel habe ich auf einem Fes-
tival den Kiss-Gitarristen kennengelernt,
und der kannte Alice Cooper und hat den
Kontakt hergestellt.

Wie läuft dann die Zusammenarbeit mit
Künstlern wie Alice Cooper?

Sammet: Oft habe ich beim Schreiben der
Lieder schon einen bestimmten Musiker im
Kopf, auf den das Lied passt. Bei den Auf-
nahmen bin ich meistens dabei und sage,
wenn an der Umsetzung etwas nicht passt.
Aber ich will auch keine Marionetten; jeder
soll seinen eigenen Stil einbringen, für den er
bekannt ist. Es macht mir Spaß, mit kreati-
ven Köpfen zu arbeiten – und wenn dann
auch noch was Gutes rauskommt... Die Mut-
tersprachler meckern auch nicht über meine
englischen Texte und fangen da an, mit dem
Rotstift zu korrigieren. Wenn bei Udo Lin-
denberg ein deutscher Muttersprachler drü-
berschauen würde, wäre wahrscheinlich
auch eigentlich alles rot. Aber es ist trotzdem
nicht falsch – es ist halt Kunst.

Sie sind jetzt seit Monaten mit einem Rie-
senensemble unterwegs – verbringen Sie
wirklich die ganze Zeit zusammen?

Sammet: Ja, und es ist immer wahnsinnig
lustig. Das ist auch was, was wir alle vermis-

sen werden. Jeder genießt es, dass wir mit
dieser großen Truppe zusammen sind, weil er
weiß, dass das nicht selbstverständlich ist.
Alle haben schon Angst vor dem Tag, an dem
wir uns »Tschüs« sagen werden.

Was war an dieser Tour für Sie am ein-
drucksvollsten?

Sammet: Dass wir dabei die ganze Welt um-
runden. In ein paar Tagen fliegst du von
Budapest nach Moskau, von da nach Tokyo
trittst direkt danach mit Jetlag in Los Ange-
les auf. Und überall sind die Fans extrem an-
ders. In Moskau zum Beispiel waren sie sehr
emotional, heißblütig. Die in Japan sind total
interessiert, aber sehr kontrolliert: Kontrol-
liertes Ausflippen. Erst heftiger Jubel, und
auf einmal totale Stille – weil sie die Band
respektieren und nicht stören wollen. Und an
der richtigen Stelle wieder heftiger Jubel. Da
sieht man auch keine Handykameras, weil
sie sich sehr an Regeln halten. Japaner sind
sehr freundlich, ich trete da sehr gerne auf.
In Südamerika hingegen kann ein Konzert
auch mal zwei Stunden später losgehen, weil
kein Strom da ist. Die Fans dort rasten rich-
tig aus und weinen. Ein richtig beschissenes
Publikum hatten wir noch nirgends.

Hätten Sie sich das träumen lassen, dass
Sie mal weltweit bekannt werden?

Sammet: Ich hätte es zumindest nicht ausge-
schlossen, sonst hätte ich es nicht probiert
und nicht keinen »vernünftigen« Beruf ge-
lernt (lacht). Wenn es nach meinen Eltern ge-
gangen wäre, wäre ich wohl Betriebswirt bei
einem mittelständischen Unternehmen ge-
worden, aber da wäre ich wahrscheinlich
schon längst rausgeflogen. Ich wollte von der
Musik leben – aber dass es so groß geworden
ist, ist wie ein Lottogewinn.

Sie haben dieses Jahr ja auch beim Vorent-
scheid zum Eurovision Song Contest mit-
gemacht…

Sammet: Das ist mir vorgeschlagen worden,
aber sie haben eigentlich erwartet, dass ich
Nein sage. Und gerade deshalb habe ich es
gemacht (lacht). Meine Bedingung war aber,
dass ich mich nicht verbiege, dass ich mein
Ding machen kann. Ich glaube auch, wenn
wir uns für Schweden qualifiziert hätten,
hätten sehr viele Leute aus Russland, Schwe-
den, Italien und anderen Ländern für uns
angerufen, und wir hätten gut abgeschnitten.
Aber eigentlich ist der ESC nicht meine Welt.
Wir machen klassischen »Altherren-Rock«
wie vor 40 Jahren, der für viele etwas altmo-
disch klingt. Wir wollen den Mode-Schnick-
schnack nicht mitmachen.

Was darf das Publikum heute Abend auf
dem Schiffenberg erwarten?

Sammet: Wir spielen eine Show von mindes-
tens zwei Stunden Länge, und die wird
durch die vielen unterschiedlichen Künstler
auf keinen Fall langweilig. Es wird für uns
sehr emotional, weil die Tournee danach en-
det. Vor dem stimmigen Ambiente wird das
ein geiler Abschluss. (Foto: pv)


